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Kapitel 1: Jesus ist da!
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1: Kreuzigung

	 

	Über einem hügeligen Feld verhängten dichte und wilde Wolkenformationen das Sonnenlicht. Wind wehte, und es begann leicht zu nieseln. Auf einem Hügel in der Ferne hatte sich eine Menschengruppe versammelt, die wild zu gestikulieren schien. Einige warfen mit Steinen und wirbelten mit ihren Füßen den Sand auf. Allesamt waren in altertümliche Roben gehüllt. Links und rechts von ihnen waren zwei Holzkreuze in den Boden eingelassen, an die man zwei Frauen – eine schwarze und eine weiße – genagelt hatte. Beide waren tot. Zwischen den Kreuzen war allerdings noch ein Loch im Boden frei.

	Ein Raunen ging durch die Menge, denn sechs Männer in SS-Uniformen trieben einen Mann vor sich her. Es handelte sich um Nico Pacinsky, der fast nackt und nur mit einem zerfetzten Lendenschurz bekleidet aus mehreren Wunden am Körper blutete. Dahinter trugen sechs Japaner in Armee-Uniformen des Tennos mit silbern glänzenden, hitzebeständigen Zetex-Handschuhen ein rot glühendes, heißes Kreuz, auf dem der Regen sofort zischend verdampfte. Hinter ihnen spielten sechs italienische Schwarzhemden einen Militärmarsch auf ihren Trommeln. Erschöpft nahm der apathische Nico das nahende Ende des Weges wahr, als er etwas weiter vor sich die beiden gekreuzigten toten Frauen sowie das Loch im Boden erblickte. Er begann leise zu murmeln:

	»Gesucht wird Jesus Christus. Angeklagt wegen Verführung, anarchistischer Tendenzen, Verschwörung gegen die Staatsgewalt. Besondere Kennzeichen: Narben an Händen und Füßen.«

	Wie in einem eingeübten Tanz legten die Japaner das Kreuz ab, während sich in einer düsteren Choreografie SS-Männer und Schwarzhemden ringsum positionierten.

	»Angeblicher Beruf: Arbeiter. Nationalität: unbekannt. Deckname: Menschensohn, Friedensbringer, Licht der Welt – Erlöser. Der Gesuchte ist ohne festen Wohnsitz.«

	Brutal drückten zwei SS-Männer Nico nach unten auf das Kreuz. Er war zu schwach, um sich zu wehren.

	Also ließ er sich auf den glühend heißen Stahl niedersinken, der sich zischend und dampfend in sein Rückenfleisch brannte und fuhr fort:

	»Er hat keine reichen Freunde und hält sich meist in ärmlichen Wohngegenden auf.«

	Mit einem ohrenbetäubenden Lärm jagten die Schwarzhemden mittels ihrer akkubetriebenen Stahlbaunietgeräte dicke Bolzen durch Nicos Handgelenke und hinein in das metallene Kreuz. Das Gute an diesen Geräten war, dass sie nicht nur bedrohlich aussahen, sondern dass sogar die Akkus austauschbar waren. Das rot leuchtende Kreuz samt des daran fixierten Nico wurde aufgerichtet und mit einigen Findlingen im Loch fixiert.

	»Seine Umgebung sind Gotteslästerer, Staatenlose, Zigeuner, Prostituierte, Waisenkinder, Kriminelle, Revolutionäre, Asoziale, Arbeitslose, Obdachlose, Verurteilte, Eingesperrte, Gejagte, Misshandelte, Zornige, Kriegsdienstverweigerer, Verzweifelte, schreiende Mütter, Hippies, Gammler, Fixer, Ausgestoßene, zum Tode Verurteilte.«

	Die SS-Männer grinsten den Gekreuzigten gehässig an und begannen, ihn ob seines Monologes zu beklatschen. Die Schwarzhemden und die Japaner taten es ihnen gleich, woraufhin das herumstehende Publikum scheinbar begeistert applaudierte, um seine dunklen Machthaber nicht zu verärgern. Dann aber verstummte Nico, verdrehte die Augen, und ein verkrampftes Lächeln zog über sein Gesicht. KABOOM! Ein Blitz zuckte vom Himmel und schlug so hell, dass alles andere gleißend überblendet wurde, in das Kreuz ein.

	Nico fuhr verwirrt aus einem Krankenhausbett hoch. Um ihn herum war es dunkel. Durch die vergitterten Fenster drang nur spärlich etwas Mondlicht herein. Sein Kopf war verbunden und das linke Handgelenk bandagiert. Eine Kanüle, die zu einem Tropf mit intravenöser Nährstoffzufuhr führte, steckte in seinem rechten Arm. Unverzüglich entfuhr ihm ein dumpfer Schmerzensschrei, der Nicos Bettnachbarn weckte, der sich ihm bereits als pensionierter Philosophie-Professor Atze Schotenhauer vorgestellt hatte.

	Nico glaubte kurz, da läge sein verstorbener Großvater. Dann sah er, wie sich der alte Mann auf die andere Seite drehte und dabei auf Welt und Mensch schimpfte, die ihm einfach keine Ruhe gönnen wollten.

	Nico begann zu begreifen, wo er sich befand, und ließ den noch schmerzenden Kopf behutsam zurück ins Kissen sinken. Jetzt erst konnte er sehen, dass seine Freundin Claudia auf einem Stuhl am anderen Ende des Zimmers saß und offenbar im Sitzen eingeschlafen war. So, als würde sie Nicos Blick spüren, schreckte auch sie in diesem Moment hoch und eilte zu ihm. Dabei fiel ihr Smartphone, das auf ihrem Schoß gelegen hatte, unbemerkt zu Boden und rutschte unter das Bett. Der alte Mann grummelte der Geräusche wegen erneut, doch dann drückte er einen Knopf an der Seite seines Bettes. Eine weitere Morphium-Dosis floss durch seine Venen, er schlummerte ein und fing an, leise zu schnarchen.

	»Nico! Geht es dir gut?«, flüsterte Claudia.

	»Was ist passiert?«, stotterte Nico.

	Sie ergriff seine Hand. »Du hattest einen Autounfall.«

	Nico fasste sich vorsichtig an den Kopf. »Was? Wie lange war ich weg?«

	»Nur ein paar Stunden«, beruhigte ihn seine Freundin. »Du hast eine schwere Gehirnerschütterung, aber sonst ist wohl alles okay.«

	»Wow … Ich kann mich nur dunkel an … an einen Mercedes vor mir erinnern«, murmelte Nico. »Und dann … krachte es.«

	Claudia drängte sich zu ihm in das enge Krankenhausbett und schmiegte sich an ihn. »Rutsch mal! Die Polizei hat gesagt, du wärst ziemlich ausgerastet.«

	Nico dachte nach. Er erinnerte sich vage an eine gigantische innere Wut, die wohl erst kürzlich ein Ventil gefunden haben musste. »Hmmm … ja, kann sein.«

	Claudia lächelte merkwürdig verführerisch.

	»Die Typen aus dem anderen Auto haben dich wegen groben Unfugs und Beleidigung angezeigt.«

	»Ach, du Scheiße!«, entfuhr es Nico, doch er spürte bereits, dass ihn diese Information nicht mehr so tangierte, wie sie es gestern noch getan hätte. Irgendetwas Undefinierbares ging in ihm vor, und es regten sich Gefühle in seiner Brust, die er bisher nur aus Film und Fernsehen zu kennen geglaubt hatte.

	Claudia rückte indessen noch näher an ihn heran und bekundete:

	»Also … ich finde das, ehrlich gesagt, ganz geil.«

	Sie grinste ihn verschmitzt an, zog ihr hautenges Shirt, unter dem sie keinen BH trug, aus und drückte Nico ihre spitzen C-Körbchen-Brüste ins Gesicht. Dabei konnte sie sich ein freches Kichern nicht verkneifen, denn das enge Bett unter ihnen quietschte bereits jetzt äußerst verräterisch. Geschmeidig wie eine Schlange schlüpfte sie unter die Decke, setzte sich auf Nicos Körpermitte und richtete sich auf. Mit einer geschickten Bewegung entledigte sie sich ihres Slips und warf ihn so überschwänglich weg, dass er auf Schotenhauers Bett landete.

	Nico grinste verunsichert. »Also, ich … ich habe etwas Kopfschmerzen.«

	Claudia jedoch ließ sich nicht mehr aufhalten, und so ergab er sich seinem Schicksal. Anfangs ritt sie ihn langsam und behutsam, wurde dann aber zunehmend wilder. Claudia hatte im katholischen Mädcheninternat gelernt, wie man in der Cowgirl-Position mit nur einer Bewegung sowohl den G-Punkt als auch die Klitoris stimulierte, indem sie sich gleichzeitig nach hinten und unten ausstreckte. Nico hatte von all dem natürlich keine Ahnung und wusste auch kaum, wie ihm geschah. Sein schmerzender und traumatisierter Kopf wurde ziemlich durchgeschüttelt, sodass er bald Sterne sah. Claudia hingegen konnte sich nicht mehr zurückhalten. Dass ihr Loser-Freund Nico, den sie eigentlich schon lange nicht mehr respektierte oder gar anziehend fand, nun tatsächlich mal Ärger gemacht hatte, versetzte ihr einen unglaublich starken hormonellen Schub.

	Ihr wimmerndes Stöhnen weckte den alten, narkotisierten Schotenhauer, der zunächst an eine Halluzination zu glauben schien und sich die Augen rieb. Dann allerdings sah er das rote Höschen zu seinen Füßen auf dem Bett liegen. Als Claudia kurz vorm Höhepunkt zu ihm hinüber sah, lächelte er verzückt, streckte ein Daumen nach oben und fuhr mit der anderen Hand unter seine Decke. Claudia, die ihn liebevoll ansah, inszenierte extra für ihn einen besonders heftigen Squirting-Orgasmus, während sich Nico einer Ohnmacht nahe fühlte.

	 

	 

	2: Es ist er

	 

	In einem riesigen Betonbunker, irgendwo unter der Erde, befand sich eine Wand aus zahlreichen Monitoren. Davor stand ein monumentaler Ledersessel der irischen Innenarchitektin und Designerin Eileen Gray. In sein hölzernes Gestell waren wohl erst kürzlich diverse grobschlächtige Dämonenfratzen mit einem Brotmesser geschnitzt worden. Auf der fett gepolsterten Armlehne lag eine Ashera-Katze, die von einer Hand gestreichelt wurde. Auf dem Sessel saß der mysteriös erscheinende Verne Zog. Seine Existenz ging deutlich über das herkömmliche menschliche Dasein hinaus. Seine Person war in ihrer Gesamtheit mehr als nur reine physische oder metaphysische Kraft. Gleichzeitig war Verne Zog aber verstrickt in allerhand weltlichen Geschäften und Unternehmungen sowie zahlreichen spirituellen Großexperimenten, die allesamt von seinem zwergwüchsigen Diener und getreuen Lakaien Magnus Max betreut und überwacht wurden.

	Letzterer trat in diesem Moment durch die Schiebetür des Raumes, die sich mit einem zischenden Geräusch zur Seite öffnete. Magnus war wie immer elegant gekleidet und trug einen schusssicheren, wasserabweisenden und mit achthunderteinundachtzig Diamanten besetzten Maßanzug der Schweizer Firma Suitart, der per Heißwaschverfahren auf Magnus’ Größe geschrumpft worden war.

	»Edler Meister Zog!«, grüßte er und nickte.

	»Ja, Magnus, lieber Freund und gefälliger Diener. Proklamiere deine Botschaft! Ich hoffe, du hast gute Nachrichten von der Casting-Front?«, wollte Zog wissen.

	»Meister, wir haben Meldung aus Berlin«, berichtete der vierundneunzig Zentimeter große Magnus aufgeregt.

	Zog war augenblicklich wie elektrisiert:

	»Aus der Hauptstadt? Hast du nun endlich einen geeigneten Schauspieler gefunden, der meinem exorbitanten Größenwahn standhalten kann?«

	Magnus druckste etwas herum: »Nun ja … Meine Kontaktperson von der örtlichen Polizei hat mir ein Video zugespielt.«

	Der Meister blickte ihn angewidert an: »Keine weiteren Casting-Tapes, bitte! Ich bekomme noch Exantheme auf der Retina meiner Augen, wenn ich mir weiter solch amateurhaften Unrat ansehen muss.«

	»Nein, mein Herr, edler Meister Zog. Ich denke … er ist zurück. – Es ist er!«

	Abrupt ließ Zog davon ab, die Katze zu streicheln, die daraufhin aufsprang und davonlief.

	»Er? Wen meinst du? Doch nicht etwa … Klaus?«

	Magnus Max trat ganz nah an seinen Meister heran und flüsterte: »Mein ehrwürdiger Meister Zog, ich denke, unsere Suche könnte endlich zu Ende sein!«

	Wie selten in seinem Leben war Zog einen Moment lang sprachlos, sagte dann aber schließlich: »Na los, spiel schon das Video ab.«

	»Gewiss, Meister.« Magnus verbeugte sich.

	Aus seiner Anzugtasche zog er eine Fernbedienung hervor und startete das Playback einer Überwachungskamera, das auf sämtlichen Bildschirmen der Bunkerwand gleichzeitig lief. In dem Clip erschien ein Elektro-Smart, der an einer Verkehrsampel heftig auf eine AMG Mercedes S-Klasse mit blauer Unterbodenbeleuchtung auffuhr.

	»Ein Autounfall«, kommentierte Zog lakonisch. »Die wunderbare Welt von Newtons Gesetzen. Wo rohe Kräfte sinnlos walten. Dergleichen gibt es jedoch in Abertausenden Kompilationen auch auf YouTube und ähnlichen Videoplattformen, weshalb diese Ausstrahlung hier höchstens einen geringen Mehrwert mit sich bringt!«

	»Nur einen Moment Geduld, edler Meister«, sagte Magnus und deutete auf den Monitor. Sekunden später sprang unser Held Nico Pacinsky aus dem Smart und stauchte wild gestikulierend seine Unfallgegner zusammen, die daraufhin zurück in ihre aufgemotzte Karre flüchteten und davonbrausten.

	Verne Zog war alles andere als begeistert. »Hmmm – Gibt es zu dem Video auch Ton?«

	Magnus schüttelte den Kopf. »Das Material stammt von einer Überwachungskamera. Meine Kontaktperson aber meinte, es sei schier übermenschlich und extrem wild zugegangen. Man hörte ungeheure Kraftausdrücke und Drohungen. Ganz genau wie bei … Klaus.«

	»So beweist das Video leider noch gar nichts«, wimmelte Verne Zog ihn ab.

	Magnus spulte zurück zu dem Augenblick, in dem die beiden Männer aus dem Mercedes das Weite suchten: »Sehen Sie nur: Die Typen da sind die reinsten Muskel-Schränke. Beachten Sie, in welchem Winkel die beiden vor dem manischen Mann flüchten! Das können wir doch nicht einfach ignorieren.«

	»Was wissen wir denn noch über den Unfallverursacher? Wo genau wohnt er? Was macht er beruflich?«, fragte Zog.

	»Das alles werde ich noch feststellen, Meister. Gegenwärtig wissen wir nur, dass er im Krankenhaus liegt.«

	Zog überlegte einen Moment. Dann holte er aus:

	»Nun gut, Magnus. Nimm den Helikopter und begib dich in die Hauptstadt. Währenddessen beachte bitte, dass die dramatische Handlung meines Drehbuches Sie werden behaupten, dass ich tot sei … dem wahren Verständnis der Existenz des Universums viel näher kommt als jede philosophische oder religiöse Theorie, die bisher von der Menschheit zutage gebracht wurde. Daher müssen wir endlich diesen Film machen. Und wenn wir für die Hauptrolle tatsächlich Klaus bekommen sollten, werde ich ihn ein letztes Mal führen, um dann mit ihm gemeinsam im apokalyptischen Finale des Drehs ums Leben zu kommen – und so posthum die Silbermedaille für missverstandene Künstler beim Telluride Film Festival in Colorado gewinnen!«

	»Schon wieder?« Ermattet verdrehte Magnus die Augen. Zog wies ihm mit einem kaum sichtbaren Fingerzeig die Tür: »Nun mach dich auf den Weg und finde ein bisschen mehr heraus über diesen …«

	»Er heißt Pacinsky. Nico Pacinsky.«

	 

	 

	3: Berlin, wa?

	 

	Nur vierundzwanzig Stunden vor seinem Autounfall war Nico langsamen Schrittes durch die Straßen des sommerlichen Berliner Bezirks Charlottenburg geschlendert. Obwohl er gerade die Nachricht bekommen hatte, dass er morgen zu einem Vorstellungsgespräch am Ballhaus-Ost eingeladen war, fühlte er sich wie ein psychisches Wrack. In Gedanken über seine Unzulänglichkeiten versunken, sah er keinen Ausweg aus seiner existenziellen Misere und glaubte auch nicht daran, dass sich jemals etwas ändern würde. Alles war irgendwie scheiße, doch auf Selbstmord hatte er auch keine Lust. Dafür sah er sich zu gerne Spielfilme an, was er nach einem Suizid sicherlich nicht mehr hätte tun können. Und einmal im Vierteljahr hatte er ja auch noch Sex mit seiner Freundin Claudia.

	Nicos Kleidung stand im starken Kontrast zu seiner inneren Verfassung. Das weiße Hemd und die dunkelblaue Anzughose waren frisch gewaschen und gebügelt. So angetan zog er leicht melancholisch über die eigene Zukunft nachsinnend durch den Kiez um den Savigny-Platz, vorbei an den zahlreichen Promi-Lokalen, die von Albanern betrieben wurden, auch wenn sie sich ernsthaft für Italiener hielten. Er besah sich die zahlreichen Nobelkarossen, die hier kreuz und quer in zweiter Reihe geparkt waren und in täglicher Regelmäßigkeit Strafzettel vom Ordnungsamt kassierten. So preisgünstig, wie die ausfielen, hätte eine ordnungsgemäße Parkplatzsuche in keinerlei wirtschaftlichem Verhältnis zum Aufwand gestanden.

	Nico hatte seine weißen, kabelgebundenen Apple-Kopfhörer in den Ohren und hörte gerade einen Song der Berliner Hip-Hop-Punk-Band K.I.Z., in dem es um einen Mann ging, der en passant durch Scheiben boxte. Gerne hätte Nico das auch gekonnt.

	Aber so war er nun mal nicht. Eine tiefergelegte AMG-S-Klasse mit blauer Unterbodenbeleuchtung und 612 PS verließ mit einsetzendem ESP ihren Parkplatz auf dem Fahrradstreifen und beschleunigte derartig laut, dass Nico den Song nicht mehr hören konnte. Halb genervt, halb neidisch, blieb er stehen und blickte dem Benz nach. Dann holte er sein uraltes iPhone 6s mit zerbrochenem Display aus der Tasche, drehte die Lautstärke hoch und entschied sich, von Hip-Hop zur Klassik zu wechseln. Es ertönte ein Stück von Paganini. Vor Nicos innerem Auge malträtierte der virtuose Violinist kreischend und wild seine Geige, während den Frauen im Publikum die Höschen feucht wurden.

	In diesem Augenblick wurde er von hinten angerempelt und erwachte aus seinen Tagträumen. Ein Berliner in einem Trikot von Hertha BSC war in ihn hineingelaufen und hatte ihm fast die gesamte oberste Kugel seiner Eiscremewaffel übers Hemd geschmiert. Der Mann sah zu ihm auf, und Nico wollte schon die voraussehbare Entschuldigung mit einem aufgesetzten Lächeln ablehnen. Da wurde ihm klar, dass der Fußballfan offenbar völlig außer sich darüber war, dass Nico ihm einfach so im Weg gestanden hatte, und mitnichten um Verzeihung bitten wollte.

	»Ja, ick loof’ hier, wa!«, schnauzte er Nico an. Dann sah der Mann angewidert auf sein zermatschtes Eis und hielt es Nico direkt vor die Nase. Das beschmutzte weiße Hemd interessierte ihn nicht.

	»Wie soll ick denn ditte jetze noch essen? Maaan!«

	Nico war völlig vor den Kopf gestoßen und wusste zunächst nicht, wie er reagieren sollte. Dann aber verzog sich seine Miene zu einem sardonischen Lächeln. Er griff in sein Holster unter dem Hemd und zog in einer einzigen flüssigen Bewegung eine alte Walther-Pistole hervor, entsicherte sie, spannte den Hahn und gab eiskalt drei Schüsse ab, die in den Rücken des Mannes einschlugen und sein Rückgrat zerbersten ließen. Einige Passanten, die gerade einen Kindergarten verließen, wurden vom Blut- und Rückenmarkregen benetzt, doch anstatt umzufallen, drehte sich der Hertha-Fan langsam und völlig unversehrt zu Nico um und blökte: »Fuck you!«

	Daraufhin zog er im aufrechten Gang von dannen und schmiss die zermatschte Eistüte wütend gegen die Hauswand zu seiner Rechten, wo sie einen großen Fleck hinterließ. Wegen der zahlreichen abgerissenen Plakate und Graffiti fiel das jedoch nicht weiter auf. Nico wollte gerade seine Schusswaffe in einer der orangefarbenen Mülltonnen an der Ampel entsorgen, da fiel ihm ein, dass er weder eine Pistole besaß noch jemals aus einer einen Schuss abgegeben hatte. Angewidert inspizierte er auf seinem sonst so schneeweißen Hemd die Eiscreme-Flecken, in denen sich noch ein paar Rosinen befanden.

	»Rum-Traube. Igitt!«

	Er ging weiter durch die mit Touristen und Westberliner Schickeria überfüllten Straßen und kam schließlich in einer Seitengasse vor einer Reihe Sechzigerjahre-Neubauten an. Dabei wurde er, ohne es zu bemerken, vom Balkon im obersten Stockwerk aus von zwei Frauen beobachtet. Kaum hatten sie ihn erblickt, zogen sie sich fluchtartig in die Wohnung zurück. Er überquerte die Straße, auf der ein Mann mehrere Münzen Kleingeld vom Boden aufsammelte. Nico holte gerade seinen Hausschlüssel aus der Hosentasche, als die Haustür von innen geöffnet wurde und ein riesiger weißer Hase hastig hinaus auf den Bürgersteig sprang. Der übergroße Rammler nickte ihm freundlich grüßend zu. An den Ausbeulungen des Kostüms glaubte Nico zu erkennen, dass sich eine Frau darin befand, aber sicher war er sich nicht. Er schaute dem Hasen noch so lange nach, bis ihm die Haustür direkt vor der Nase zufiel.

	Schließlich betrat er den Hausflur und schleppte sich die sechsundneunzig Stufen nach oben. Als er geschafft und immer noch mit der Musik des Teufelsgeigers Paganini in den Ohren die letzte Etage erreichte, kam ihm eine leicht verschwitzte, aber äußerst attraktive Frau entgegen, die offenbar gerade eben die Tür zu Nicos Wohnung hinter sich zugezogen hatte und in aller Eile die Knöpfe ihrer Bluse schloss. Ohne ihn weiter zu beachten, drängelte sie sich an ihm vorbei, nahm ihre nasse Perücke ab, lockerte den ausgestopften Büstenhalter, und zog mit einem Seufzer die hohen Stöckelschuhe aus.

	War die Frau in Wahrheit ein Transvestit? Ein Crossdresser? Eine Dragqueen? Und warum kam die Schönheit aus seiner Wohnung? Bevor er etwas sagen konnte, war sie schon ein paar Stockwerke unter ihm, und Nico hätte sich ohnehin nicht getraut, sie anzusprechen. Also beschloss er, die merkwürdige Situation zu ignorieren, und betrat in Gedanken versunken seine Wohnung. Auf dem Flur zog er die Schuhe aus, legte sie fein säuberlich an die vorgesehene Stelle im Schuhständer und hängte den Wohnungsschlüssel an ein Brett darüber. An den Wänden befanden sich mehrere gerahmte und aufwendig gemalte Plakate zu Filmen aus den Siebzigerjahren, in denen Klaus Kinski die Hauptrolle spielte. Aus dem Wohnzimmer waren Fetzen eines Streitgesprächs auf Rumänisch zu vernehmen. Nico durchfuhr ein eiskalter Schauer, weil ihm bewusst wurde, dass die Mutter seiner Freundin Claudia weiterhin sein Dauergast bleiben würde. Irgendwann hätte er bestimmt den Mut, sie rauszuschmeißen.

	Mit einigem Zögern betrat er die mit Filmdevotionalien angefüllte Stube, seinen heiligen Schrein. In einem Glaskasten neben dem Fernseher befand sich der dreckige, alte, weiße Schlapphut, den Klaus Kinski bei den Dreharbeiten zu Fitzcarraldo getragen hatte, und mehrere Vitrinen an der rechten Wand beinhalteten allerlei Krimskrams: Kinskis Vampirzähne aus Nosferatu, Autogrammkarten, Soundtrack-CDs, ein paar benutze Kondome und sogar den Schrumpfkopf eines Statisten, der dem wahnsinnigen Hauptdarsteller während der Dreharbeiten zu Cobra Verde einfach zu sehr auf die Nerven gefallen war. Er hatte nicht genug Pathos in die Darstellung einer Leiche gelegt und war dafür enthauptet worden. Auch im Wohnzimmer waren die Wände mit säuberlich gerahmten Postern, Bildern und Schallplatten von Nicos Idol geschmückt.

	Auf dem Sofa saß Erna Rosetzki, Claudias ziemlich attraktive Mutter, die sich leicht angeschwitzt gerade die Hose zuknöpfte. Claudia selbst trug lediglich ein hastig übergeworfenes T-Shirt von The Smiths (Aufdruck: Barbarism begins at home) und einen Stringtanga, auf dem sich das Konterfei des Sängers Morrissey befand. Sobald Nico durch die Tür trat, hörten beide Frauen auf zu streiten, und sahen ihm indigniert entgegen.

	»Nico! Ich dachte, du kommst erst um acht zurück«, entfuhr es Claudia.

	»Äh, nein.« Nico überlegte. »Ich dachte, ich sagte um achtzehn Uhr.«

	Claudia deutete auf die Funkuhr an der Wand: »Es ist aber erst fünf.«

	Nico hasste es, wenn Erna und Claudia ihn aus ihren Gesprächen ausschlossen, indem sie Rumänisch miteinander sprachen. Aber die beiden ignorierten seine Wünsche geflissentlich, und so konnte er auch der folgenden Konversation nur bruchstückhaft folgen.

	»Bestimmt hat er Bunny und Pedro im Hausflur gesehen!«, meinte Erna.

	Nico hatte zumindest zwei Worte sehr gut verstanden: »Bunny?! Pedro?!«

	»Nein … Sie sagte … äh … Bani«, behauptete Claudia. »Das ist der Plural der Untereinheit der rumänischen Währung Leu. Und dann sagte sie noch … pedestru. Das ist rumänisch für Fußgänger.«

	Erna nickte und deutete zum Fenster: »Ja genau. Da war ein Fußgänger auf der Straße … der … ein paar Münzen aufgesammelt hat. Wirklich!«

	Ihr Blick ging zu Claudia, die wiederum zu Nico sah, der seinerseits versuchte, die Blicke der beiden Frauen zu meiden. Nach ein paar Sekunden des Schweigens sagte er: »Wolltest du nicht heute abreisen, Erna?«

	»Sie ist meine Mama. Und sie kann bleiben, so lange sie möchte!«, zischte Claudia ihn an, während sie in ihre enge Röhrenjeans schlüpfte.

	Nico seufzte und zog sich ein Paar weiße Samthandschuhe an, mit denen er nach einem Buch in der Vitrine griff. Es handelte sich um eine signierte Erstausgabe der Autobiografie von Klaus Kinski Ich bin so wild nach deinem Erdbeermund. Die Seiten waren bereits stark vergilbt und brüchig. Er setzte sich aufs Sofa und begann zu lesen, um sich von den ungeliebten Hausgästen abzulenken. Erna und Claudia setzten indessen ihre Unterhaltung auf Rumänisch fort:

	»Wann wirst du diesen Loser endlich los?«, fragte Erna ihre Tochter.

	Bei dem englischen Wort Loser blickte Nico unwillkürlich auf, zwang seine Augen dann aber rasch wieder zurück auf die Seiten des ersten deutschen Gonzo-Manifestes.

	»Ja, Mama. Ich weiß. Aber er zahlt halt die Miete«, sagte Claudia.

	Ihre Mutter fing wie so oft an, an ihrer Tochter herumzumäkeln:

	»Ein Mädchen mit einem solchen Körper sollte einen Bankier oder Arzt heiraten. Oder meinetwegen einen Luden! Aber keinen Nichtsnutz wie den hier, der die Wände mit dem unheiligen Abbild eines Irren tapeziert!« Sie deutete auf die zahlreichen Kinski-Poster im Raum.

	»Du hast ja recht, Mama. Sobald der ganze Klimbim verhökert ist, gehe ich die Trennung an. Versprochen.«

	Claudia zog ihr Smartphone aus der Tasche und startete die App eines Online-Auktionshauses, in dem offenbar gerade eine Versteigerung mit dem Titel Große Klaus-Kinski-Sammlung lief. Sie war begeistert: »Viertausenddreihundertfünfundzwanzig Euro – und nur noch siebenunddreißig Stunden bis zum Ende der Versteigerung. Für einen Neuanfang sollte das doch wohl reichen.«

	Ohne großes Mitleid antwortete Erna: »Es wird ihm das Herz brechen …«

	»Der Ärmste …«

	Beide Frauen sahen zu Nico herüber, der ihren Blick zwar spürte und erneut kurz über das Buch schielte, sich aber schnell wieder hinter seinem papiernen Schutzschild verkroch.

	Dann allerdings roch er so etwas wie Schwefel in der Luft und bemerkte eine seltsame Hitze, die ihm ins Gesicht stieg. Als er von dem Buch aufsah, traute er seinen Augen kaum: Hinter Claudia und ihrer Mutter stand die gesamte Wohnung in blau-grünen Flammen! Seine Freundin und ihre Mutter verwandelten sich in wild und unkontrolliert lachende Sukkuben, die mit ihren ledrigen Flügeln mitten im Raum schwebten. Dann fixierte die dämonische Claudia ihren Lebensabschnittsgefährten mit einem finsteren Blick und schwang ihre neunschwänzige Katze, die ihm mit einem lauten Knall eine tiefe Kerbe ins Gesicht riss.

	 

	 

	4: Ein neuer Morgen

	 

	Mit einem elektronischen Sound klingelte der alte Braun-Wecker auf dem Nachttisch, und Nico fuhr aus dem Schlaf. Sofort tastete er sein Gesicht nach der Wunde von Claudias Peitsche ab. Aber da war nichts. Sein Blick fiel auf die Klappzahlen des Weckers: sieben Uhr. Mit einem Klaps auf eine abgenutzte Taste schaltete er den Alarm aus und rieb sich die Augen. Dann entdeckte er Claudia, die sich neben ihm liegend zwar rekelte, doch anstatt aufzuwachen, ihre Decke über den Kopf zog. Nico wollte ihr einen Kuss geben, unterließ es dann aber, um sie nicht zu wecken und so möglicherweise ihren Zorn auf sich zu ziehen. Stattdessen flüsterte er kaum hörbar: »Ich gehe jetzt duschen. Dann fahre ich zu dem Vorstellungsgespräch. Wünsch mir Glück!«

	Claudia aber gab nur ein undefinierbares Geräusch von sich, bei dem nicht klar war, ob es aus ihrem Mund oder ihrem Darm kam. Nico seufzte, hielt zwei Sekunden lang inne und stand dann auf. Dem Kleiderschrank zu seiner Rechten entnahm er frische Socken, eine gebügelte hellblaue Unterhose, ein weißes Hemd und eine dunkelblaue Anzughose und ging dann ins Badezimmer nebenan.

	Unter der Dusche ließ er den starken Wasserstrahl an seinem Körper herunterrauschen, als würde er alten, festgetrockneten Dreck abwaschen wollen. An der Glaswand der Dusche war ein kleines wasserdichtes Radio mit Saugnapf angebracht. Er schaltete es ein und scrollte durch die Sender. Beim Klassik-Radio des RBB blieb er hängen, denn es lief gerade die Ouvertüre aus Richard Wagners Lohengrin, welche in ihm stets einen kurzzeitigen Rauschzustand auslöste. Einen Moment lang lauschte er gebannt dem musikalischen Fluss des Dichterkomponisten und erinnerte sich an das Nietzsche-Zitat, dass das Leben ohne Musik ein Irrtum sei. So wie manch anderer unter der Dusche sang, rezitierte Nico – von der Musik inspiriert – genau wie einst Klaus Kinski eine Textpassage des Philosophen, während er sich die Haare wusch:

	»Der du an jeder Fessel krankst, Friedloser, freiheit-dürst’ger Geist, siegreicher stets und doch gebundener, verekelt mehr und mehr, zerschundener. Bis du aus jedem Balsam Gift dir trankst: Weh! Dass auch du am Kreuze niedersankst. Auch du! Auch du ein Überwundener! – Vor diesem Schauspiel steh’ ich lang Gefängnis atmend, Gram und Groll und Gruft, dazwischen Weihrauch-Wolken, Kirchen-Huren-Duft. Hier wird mir bang: Die Narrenkappe werf’ ich tanzend in die Luft! Denn ich entsprang.«

	Hart klopfte Claudia mit der Faust an die Tür zum Badezimmer.

	»Nico, mit wem redest du da? – Lass mich rein. Ich muss mal!«

	Nico wischte sich den Schaum aus dem Gesicht und beugte sich aus der Dusche, um die Tür zu entriegeln. Beim Eintreten zog Claudia sich rasch ihr Höschen herunter und setzte sich auf die Toilettenschüssel.

	»Warum schließt du ab? Ich weiß, wie du da unten aussiehst …«

	»Die Macht der Gewohnheit«, wimmelte Nico sie ab.

	Es begann, etwas zähflüssig in die Schüssel zu plätschern. Nico sah aus der Dusche zu seiner Freundin, die vornüber gebeugt auf dem Klosett saß, was trotz ihres wohlgeformten Körpers irgendwie kein schöner Anblick war.

	»Glotz nicht so, du Spanner!«, fuhr sie ihn an, woraufhin er sich abwendete. Dann ergänzte sie: »Ich hab’ meine Tage bekommen.«

	Nico atmete einmal durch und stieg aus der Dusche. Dabei kollidierte er mit Claudia, die sich von der Schüssel erhob und eine selbstklebende Binde in ihren Tanga schob.

	»Und mit wem hast du da gerade gequatscht? Wieder Selbstgespräche?«

	»Was? – Nein, nein. Das war nur im Radio.«

	»Aha.«

	Während er sich abtrocknete, verließ Claudia ohne ein weiteres Wort das Bad. Nico konnte sehen, wie ihr eine Blutschliere über den nackten rechten Schenkel lief.

	Wenig später eilte er an den ziegelsteinernen S-Bahn-Bögen am Savigny-Platz vorbei, hinein in den Bahnhof und die Treppen rauf zum Gleis, wo ihm die Bahn selbstredend direkt vor der Nase wegfuhr. Außer Atem blickte er zur LED-Tafel, auf der angezeigt wurde, dass der nächste Zug erst in neun Minuten kommen würde.

	»Großartig!«, entfuhr es ihm.

	Er holte sein altes iPhone aus der Tasche, stopfte sich die Stöpsel in die Ohren, scrollte durch das Menü, wählte das Album Kinski spricht Villon aus und klickte den Track Verehrt und Angespien an. Zur zunächst zarten, im Verlauf aber immer wilder werdenden Stimme seines Idols sah sich Nico seine Mitmenschen an, die als stumpfe Massen vom anderen Bahnsteig herüberquollen und mit ihm auf ihren Anschlusszug warteten. Trotz der großen Anzahl Menschen lag eine seltsame Ruhe in der Luft, denn niemand redete. Die meisten Pendler starrten auf die Bildschirme ihrer Smartphones in der Hoffnung, dass dies die Zeit bis zum nächsten Zug überbrücken würde und sie so nicht in Interaktion mit einem anderen menschlichen Wesen treten müssten.

	Es lagen weder Abscheu noch Antipathie in Nicos Blick. Vielmehr beobachtete er die skurrilen Figuren, die sich dem geneigten Betrachter in Berlins öffentlichem Nahverkehr zur Schau stellten, mit aufgeschlossener Neugier. Die meisten zählten zur unauffälligen grauen Masse. Ihnen konnte man schon an der Körperhaltung ansehen, dass sie nichts mehr fürchteten als ein Abweichen von ihren Gewohnheiten. Doch dazwischen tauchten immer wieder Individualisten auf, für die sich ja bekanntlich viele Berliner hielten. Ganz vorne stand ein junges lesbisches Pärchen, deren offensive Haltung jedem zeigen sollte, dass sie stolz auf ihr womöglich erst kürzlich erfolgtes Coming-out waren. Daneben befand sich der grüne Abgeordnete und ehemalige RAF-Anwalt Hans Christian Ströbele, der stets ein altes Fahrrad mit in die S-Bahn nahm, um klarzustellen, dass er trotz Krebserkrankung und des ihm zur Verfügung stehenden Bundestagsfahrdienstes lieber ökologisch nachhaltig unterwegs war. Er blockierte mit dem Drahtesel zwar grundsätzlich eine ganze Sitzbank, aber das war nicht seine Schuld. Zu viele andere Radfahrer folgten seinem guten Beispiel, und so reichten die ausgewiesenen Fahrradstellplätze in den Waggons nie aus.

	Am anderen Gleis verharrte der ehemalige US-Botschafter sowie Kommandant des amerikanischen Sektors, John Kornblum, der immer nur darauf wartete, von jemandem mit Henry Kissinger verwechselt zu werden, um dann mit einem süffisant formulierten Spruch auf den Irrtum hinzuweisen. Links von ihm versuchte eine Gruppe Migranten durch besonders lautes und prolliges Auftreten und das Abspielen deutscher Hip-Hop Musik, die aus ihren Soundbars rappte, auf sich aufmerksam zu machen. Bei den nach außen so abgebrüht auftretenden Berlinern wollte das allerdings irgendwie nicht recht funktionieren. Gerne wären die vier Jungs aus Russland, der Türkei und Kroatien so wie 2Pac oder Biggie gewesen, beließen es aber bei reinen Äußerlichkeiten. Man musste schließlich an den Ausbildungsplatz und die berufliche Zukunft denken. Ein gelackter Schöneberger Schwuler in hautenger schwarzer Rindslederhose, durch die man sein mit einem Bullenring gepierctes mächtiges Gemächt sehen konnte, trug seinen stattlichen, geflochtenen Wikingerbart zur Schau, während er auf Grindr ein paar Clean-Cuts durch einen Rechts-Swipe eine Abfuhr erteilte. Mit solchen aalglatten Yuppies wollte ein Rugged wie er natürlich nichts zu tun haben. Er war auf der Suche nach seinem nächsten Otter.

	Dazwischen tummelten sich überall die schlimmsten Vertreter T-Shirt und Vollbart tragender Hipster, die im Grunde nichts in Charlottenburg verloren hatten, nun aber mit Jutesack und Mateflasche bewaffnet zu ihren Mitte-Girls aufbrachen, um in den Cafés rund um die Torstraße den nächsten Internet-Werbeclip für PayPal oder eine noch unbekannte Start-up-Schnapsmarke zu konzipieren. Auf Nicos Ohren steigerte sich Kinski als Villon gerade in eine Wuttirade, als es schließlich auch aus Nico herausbrach. Er rief plötzlich laut aus: »Wer seid ihr?«

	Niemand schien ihn auch nur im Ansatz zu bemerken, also schrie er noch lauter: »Wer zum Teufel seid ihr?!«

	Ein paar Normalos sahen kurz zu ihm auf, tauchten dann aber schnell wieder in der Masse unter. Verzweifelt flüsterte er ein letztes Mal mehr zu sich selbst: »Wer bin ich?«

	Erst jetzt wurde es totenstill, und wirklich jeder auf dem Bahnhof starrte ihn an. Die Blicke seiner Mitmenschen waren weder mitleidig noch verurteilend, doch gerade das versetzte Nico einen tiefen Stich ins Herz. War er so dermaßen belanglos? In dem Moment rauschte die S-Bahn ein und hielt an. Die eine Hälfte der Leute drängelte sich an ihm vorbei in die blassroten Waggons des Verkehrsverbundes Berlin Brandenburg, während die andere Hälfte weiter auf den Zug am anderen Gleis wartete. Nico quetschte sich in die Bahn, deren Türen sich zu einem Signalton, der aus Star Trek hätte stammen können, schlossen.

	Am S-Bahnhof Schönhauser Allee stieg er aus und eilte die Stufen hoch zum Ausgang in Richtung Greifenhagener Straße. Er rannte an zahlreichen geschlossenen Geschäften vorbei und kämpfte sich durch die Massen aus übernächtigten Techno-Touristen und schwäbelnden Anwohnern, die den Prenzl’ Berg seit anno 1996 unter ihrer Knute hielten und seit ihrer Migration in die Hauptstadt behaupteten, Witze über Schwaben im Prenzlauer Berg seien schon lange nicht mehr lustig. Natürlich waren sie das trotzdem und werden es auch ewig bleiben.

	 

	 

	5: Ballhaus-Ost

	 

	Nico kam verschwitzt und außer Atem am Ballhaus-Ost an. Er hielt einen Moment inne, um sich zu sammeln und zu verschnaufen. Dabei betrachtete er das Poster im Aushang, das die demnächst startende Theaterproduktion bewarb: Der Schnelle und der Wütende. Nico fasste sich ein Herz und trat straffen Schrittes durch den Haupteingang hinein ins Foyer, wo zunächst niemand zu sehen war.

	»Hallo? – Irgendjemand da?«

	Da betrat ein wunderschönes britisches Suicide-Girl mit dunkler Hautfarbe, Nasenring, bunt tätowierten Armen und langen blauen Haaren, die an den Seiten rasiert waren, durch einen Seitengang das Foyer. Sie nickte Nico freundlich zu, und dieser lächelte schüchtern zurück.

	»Guten Morgen. Mein Name ist Nico Pacinsky, und ich habe einen Termin beim Herrn Direktor … Christoph Gräve.«

	Das Suicide-Girl strahlte ihn in ihrer überschwänglichen Offenheit an: »Oh, I’m terribly sorry – but … isch spresche nischt wirklisch deutsch.«

	»Oh, okay. No problem at all. English is fine for me«, gab Nico zurück.

	»Great. Thank you! By the way, I am Gwyneth. I know I should learn the deutsche language. But Berlin makes it too easy for me. Everybody speaks English around here!«

	»Na, ich kann ja auch wieder zu Deutsch wechseln«, erwiderte Nico dermaßen süffisant, dass er selbst darüber erschrocken war.

	Gwyneth aber lachte auf: »Oh, please don’t!«

	»Well … I’m actually already pretty late for my appointment with Mr. Gräve, so …«

	»Oh, of course. Follow me, please«, sagte Gwyneth und machte sich auf den Weg zu den Hinterzimmern.

	Die Pforte zur kreativen Machtzentrale des Theaters öffnete sich, und Gwyneth trat ein. Nico folgte ihr eingeschüchtert. Theaterdirektor Christoph Gräve war unwillkürlich als Genie zu erkennen: Er rauchte eine E-Pfeife, trug einen weißen Samtschal und blätterte durch die Seiten eines Theatermanuskriptes, das ihm offenbar Kopfschmerzen bereitete. Er rieb sich beim Lesen mehrfach die Stirn und strich vor sich hin murmelnd mit einem roten Edding-Stift diverse Passagen in den Dialogen durch. Sein großräumiges Büro war ziemlich chaotisch: Überall lagen Papiere, Theaterposter, alte Bücher und Manuskripte herum, wenngleich zu erkennen war, dass alles eine gewisse Ordnung hatte, die sich allerdings nur ihrem Schöpfer erschloss.

	»Christoph, this is Nico Pacinsky, your 9 o’clock«, sagte Gwyneth.

	»Sie sind achteinhalb Minuten zu spät!« Gräve sprach stets schnell und äußerst präzise. Dabei wählte er den Duktus seiner Worte immer so, dass dem Gesprächspartner die finale Interpretation der Aussagen selbst überlassen blieb. So konnte auch Nico nicht recht einordnen, ob der Regisseur scherzte, oder ob ihm der knapp neunminütige Verzug tatsächlich gegen den Strich ging.

	»Ja, ich habe meine Bahn verpasst. Verzeihen Sie bitte.«

	Gwyneth nickte Gräve zu und verließ sein Büro durch eine Seitentür. Gräve bot Nico einen Stuhl an: »Ja, also gut. Bitte setzen Sie sich doch.«

	Nico kam der Aufforderung nach. Da aber Gräve keinen Terminkalender hatte und seinen Gast zunächst überhaupt nicht einordnen konnte, folgten ein paar Sekunden unangenehmen Schweigens. Dann ergriff der Inszenator die Initiative. »Na, erzählen Sie mal: Was kann ich für Sie tun?«

	»Ja, also … ich hatte ja eine Bewerbung auf Ihre Stellenanzeige im Magazin Tip geschrieben, und Sie haben mich eingeladen.«

	»Ach so, richtig, richtig. Also … äh … ich weiß gerade nicht, wo …« Gräve kramte in seinen Unterlagen, konnte aber Nicos Bewerbung in dem Chaos nirgendwo finden.

	»Schon okay!«, unterbrach Nico das Herumwühlen. »Dann fasse ich mein Schreiben einfach mal zusammen: Ich habe gerade meine zwölfjährige Karriere bei der Bundeswehr beendet und möchte mich nun neu erfinden. Ich liebe das Theater, den Film, Musicals … Schauspielerei. Zu gerne würde ich auch selbst einmal auf der Bühne stehen. Dann hatte ich ihr Stellengesuch als Theaterkomparse auf Festanstellung gesehen. Und da dachte ich …«

	Gräve konnte sich ein Lächeln ob der hochtrabenden Wünsche Nicos nicht verkneifen: »Und da dachten Sie: Super! Das ist meine Eintrittskarte nach Hollywood, ja?«

	Nico fühlte sich etwas überrannt. »Ja, also … nein – nicht direkt …«

	Gräve sprang von seinem Schreibtisch auf und ging zu einer Seitentür. »Kommen Sie mal mit. Ich zeige Ihnen was! Wenn Sie danach immer noch bei uns mitmachen wollen, haben sie den Job.«

	Er verließ sein Büro schnellen Schrittes, und Nico folgte ihm sprachlos. Solche Künstlertypen wie Gräve kannte er sonst nur aus dem Fernsehen und aus Büchern.

	Der Regisseur war ein extrovertierter und anarchischer Mensch, dazu noch ein totaler Selbstdarsteller. Das ganze Gegenteil zu Nico. Er hastete einen Flur entlang, sodass Nico Mühe hatte mitzuhalten – und dann begann er im Gehen zu dozieren: »Helmut Schmidt hat mal gesagt: Wer Visionen hat, sollte zum Arzt gehen.« Er hielt abrupt an und packte Nico bei den Schultern: »Nico! – So war doch ihr Name, oder?«

	»Äh, ja. Nico Pacinsky.«

	Gräves Augen waren weit aufgerissen, und er nickte fast ein bisschen wahnsinnig, aber voller Elan und Vorfreude. »Nico! Ich habe Visionen!«

	Sofort ließ der Regisseur wieder von ihm ab und ging rasch weiter. Nach ein paar Metern kamen sie vor einer unscheinbaren grauen Metalltür an, die Gräve mit großem Pathos öffnete, bevor er Nico den Vortritt ließ. Dieser ging zögerlich hindurch und landete auf der Bühne des Theaters. Er konnte von dort aus in den Saal blicken, der bis auf ein paar Stative und Lampen komplett leer geräumt war. In der Mitte der Halle hingen jedoch mehrere Metallseile, an denen offenbar irgendein Kunstobjekt befestigt war, das Nico in der Dunkelheit des Raumes aber nicht ausmachen konnte. Gräve grinste zufrieden, als er in Nicos beeindrucktes Gesicht blickte und fragte: »Was sehen Sie, mein Freund?«

	Nico antwortete zögerlich, denn er vermutete eine Fangfrage: »Einen Saal und eine Bühne – einen sehr schönen Saal …«

	»Sie sehen einen Saal! – Aber was sehe ich?«

	Gräve machte eine bedeutsame Pause, doch Nico verstand, worauf der manische Theatermann hinauswollte: »Sehen sie vielleicht ein Theaterstück?«

	Gräve lachte auf, denn er erfreute sich an der raschen Auffassungsgabe seines Gegenübers. »Ein Theaterstück! Ja! Ganz genau! – Ich sehe mein nächstes Stück!«

	Nico wusste instinktiv, welche Frage er nun stellen sollte: »Und worum geht es da?«

	Gräve holte zu reden aus. Während er dozierte, lief er auf der Bühne hin und her. »Der Undercover-Polizist Brian verschafft sich Zugang zur illegalen Straßenrennszene und hofft, dadurch die Täter mehrerer LKW-Überfälle ausfindig zu machen. Trotz einer Rennniederlage gewinnt er Dominics Zuneigung, der offenbar an der Überfallserie beteiligt ist. Brian gerät in einen Zwiespalt, da einerseits seine Auftraggeber Ergebnisse sehen möchten, aber andererseits hat er sich mit Dominic angefreundet. Erschwerend kommt hinzu, dass sich Brian in Mia, Dominics Schwester, verliebt. Zu guter Letzt gibt es einen Eklat zwischen Brian und Vince, einem treuen Gefolgsmann Dominics. Zu Mias Unmut gesteht Brian seine Absichten und erfährt schließlich den Ort des nächsten Überfalls. Diesen kann Brian zwar verhindern, aber im weiteren Verlauf muss Dominic mit Mia flüchten. Nach einem versuchten Mord, den ein Renngegner an Dominics Adlatus Jesse begeht, kann Brian Dominic dingfest machen, verhilft ihm aber im letzten Moment zur Flucht. – Es gibt ultraschnelle Rennen! Megaheiße Babes and Boys! Mitreißende Action! – Und ich nenne das Stück: Der Schnelle und der Wütende!«

	Nicos Mund stand weit offen – nicht unbedingt vor Begeisterung.

	Während Gräve stolz auf Applaus wartete, sagte Nico:

	»Ich bin sprachlos.«

	»Natürlich sind Sie das!«, platzte es aus Gräve heraus. »Weil es dieses große Denken ist, das nur wenige Menschen in Worte kleiden können!«

	»Also, ich denke, Klaus Kinski würde jetzt wahrscheinlich Folgendes sagen …« Ohne Übergang begann Nico wild gestikulierend und wie besessen zu schreien: »Also, so einen Schwachsinn hat ja noch nie ein Mensch gehört! Das ist dermaßen plump und so blöd, dass man Ihren subventionierten Arsch zum Mond schießen müsste … Oder nach Holland!«

	Gleich darauf war er wieder der ruhige und gelassene Nico Pacinsky: »Aber ich persönlich finde die Idee natürlich ganz gut.«

	Er machte einen Schritt zurück und trat dabei auf einen im Boden versteckten Mechanismus, der die Stahlseil-Konstruktion an der Decke auslöste: Mit atemberaubendem Tempo zogen die Seile an, und das Kunstobjekt, das sich im Bühnenlicht als überdimensionierter Pimmel aus Pappmaschee entpuppte, raste direkt auf Nico und Gräve zu. Nico wich instinktiv im letzten Moment aus, doch Gräve wurde voll zwischen den Beinen erwischt, woraufhin er mit einem schmerzvollen und gutturalen Gurgeln zusammenbrach.

	»Oh, scheiße! Sind Sie okay?«, entfuhr es Nico.

	Gräve konnte kaum atmen: »Sie gehen jetzt besser nach Hause! Wir melden uns dann …«

	Nico wollte noch etwas erwidern, ging dann aber gesenkten Hauptes aus dem Saal, während Gräve sich vor Schmerzen krümmte.

	Im Foyer begegnete er Gwyneth, die ihm zuwinkte.

	»Leaving already? How did it go?«

	»Just perfect. I think Christoph will call me very soon.«

	»Great!«

	»Sorry, but I’m in a hurry«, log Nico sie an, um möglichst schnell zu verschwinden.

	»Sure. – Have a nice day. – Would love to work with you … see you soon.«

	»Yes … same here … Thank you!«

	Somit verließ er das Theater, wie er gekommen war: als Loser. Dabei realisierte er freilich nicht, dass in Gwyneths letzter Bemerkung durchaus so etwas wie eine amouröse Aufforderung gelegen hatte.

	 

	 

	6: Lästerzungen

	 

	Nico kramte, immer noch erregt ob des misslungenen Gesprächs, sein iPhone heraus und startete eine Car-Sharing-App. Für den Rückweg wollte er sich nicht wieder den öffentlichen Nahverkehr der besonders hippen BVG zumuten. Auf dem Display wurde ein Elektro-Smart in der Nähe angezeigt, und unverzüglich reservierte er das Auto. Dann machte er sich zu Fuß auf den Weg zum Standort des Fahrzeugs. An einer Einbahnstraße am Helmholtzplatz bog Nico um die Ecke und konnte dabei beobachten, wie ein BMW Kombi vorwärts in einen Behindertenparkplatz einparkte. Der Fahrer stellte sich dabei dermaßen ungeschickt an, dass das Heck des Wagens die enge Einbahnstraße blockierte und kein anderes Auto mehr passieren konnte. Doch anstatt noch mal aus- und wieder einzuparken, stieg der eindeutig nicht behinderte BMW-Fahrer aus und verschwand. Durch die entstandene Straßensperre wurde ein alter Audi 80 an der Weiterfahrt gehindert. Dessen Fahrer kurbelte das Fenster herunter und schrie dem BMW-Fahrer entgegen, der gerade ein Wohnhaus betreten wollte: »Na, wenn man schon nich behindert ist, dann wenigstens wie einer parken, oder watt?«

	Der BMW-Fahrer rastete aus, rannte auf den Audi zu und schlug mit der Faust durch das offene Fenster, um dem Fahrer die Brille von der Nase zu reißen. Es folgten diverse Kraft- und Fäkalausdrücke, und während die beiden noch ihren Streit austrugen, ging Nico weiter in Richtung des Punktes, zu dem ihn die App manövrierte. Schließlich kam er am Elektro-Smart an, öffnete ihn mit der App und stieg ein. Es ertönte die deutsche Synchron-Stimme von Kevin Spacey: »Willkommen bei Car2Go.«

	Nico nahm den Schlüssel aus dem Handschuhfach, startete den Elektro-Motor, und stellte Sitz und Spiegel ein. Kurz bevor er den Rückwärtsgang zum Ausparken einlegte, kam ihm der Gedanke, sein iPhone über die Bluetooth-Schnittstelle des Radios mit dem Fahrzeug zu verbinden. Sofort startete die Wiedergabe auf Spotify, und auf dem Display im Auto erschien ein Album-Cover, das das Konterfei Klaus Kinskis zeigte. Aus den Lautsprechern ertönte die schnarrende Stimme des Mimen, der nun das Gedicht Lästerzungen von Francois Villon vortrug.

	Während der Fahrt, die Nico zunächst über die Schönhauser Allee hin zur Bornholmer Straße führte, kämpfte sich der gedemütigte junge Mann apathisch durch den dichten morgendlichen Stadtverkehr, der den Berlinern stets als willkommene Fortsetzung des Krieges mit anderen Mitteln galt, und in dem es immer wieder zu Scharmützeln und Gefechten mit tödlichem Ausgang kam. Mehr auf das vorgetragene Gedicht konzentriert als auf den Straßenverkehr, lauschte Nico dem wilden Geschrei aus den Boxen, und vor seinem inneren Auge sah er sich dabei selbst an Kinskis Stelle auf der Bühne im Ballhaus-Ost stehen. Mit Kinskis Gestik und Impetus trug er das Gedicht vor und war dabei befreit von aller Rücksichtnahme auf die Rezeption durch andere.

	»Im Kalk, noch ungelöscht, in Eisenbrei, in Salz, Salpeter, Phosphorgluten, in dem Urin von rossigen Eselsstuten, in Schlangengift und Altweiberspei, in Rattenschiss und Wasser aus den Badewannen, im Saft von einem Krötenbauch und Drachenblut, in Wolfsmilch und im sauren Rest der Rotweinkannen, in Ochsengalle und Latrinenflut, in diesem Saft soll man die Lästerzungen schmoren.«

	KRAWUMMS! Ganz in sich selbst und Kinski versunken war Nico auf einen Mercedes S 6.3 AMG mit blauer Unterbodenbeleuchtung aufgefahren, der an einer Ampel hielt. Nico war nicht angeschnallt und daher trotz des Airbags, der ihm eine schallende Ohrfeige verpasst hatte, mit dem Kopf hart aufs Lenkrad geschlagen. Während er sich zu besinnen suchte, lief ihm Blut aus mehreren sich kranzförmig auf seiner Stirn ausbreitenden Wunden in die Augen. Er versuchte gerade noch, sich zu sammeln, da sah er aus der rissigen Frontscheibe, wie zwei tätowierte Fitness-Schränke in Ed-Hardy-T-Shirts aus dem Benz ausstiegen und den Schaden inspizierten. Das Mercedes-Schlachtschiff hatte kaum einen Kratzer abbekommen, doch der Smart war ziemlich ramponiert, und die beiden Atzen stachelten sich in ihrer Wut gegen Nico gegenseitig an. Einer der beiden, Paule, ging auf den Smart zu, um sich Nico vorzuknöpfen: »Jo! Keine Augen im Kopp, Alter?«

	Sein Kumpan Murat hatte hingegen zunächst administrative Schritte im Kopf: »Tschüsch! Ich ruf’ die Bullen. Ich hoffe, du bist gut versichert, Digga!«

	»Mannomann! Das wird teuer, Lan!«

	»Jetzt guck dir mal den unteren Rear-Fender an: Den haben wir erst letzte Woche anfertigen lassen, Homie!«

	»Komm mal raus da, Bro!«

	Die beiden Schränke standen direkt vor der Fahrertür des Smart und konnten den zerschundenen Nico sehen, der sie aus trüben, blutunterlaufenen Augen anglotzte. Murat war augenblicklich zahmer und fast schon besorgt um den Verwundeten: »Wallah, bist du verletzt, Habibi?«

	»Na, warte ab, bis ich mit ihm fertig bin, Keule.« Paule griente.

	Da aber weiteten sich Nicos Augen wie bei einem, der jäh aus langem Dämmerschlaf erwachte. Er riss die eingedrückte Tür auf, stieg aus und schrie wie ein Irrer. Er bekam einen nachgerade geistesgestörten Anfall, brüllte und gestikulierte wie ein wildes Tier. Speichel sprühte dabei aus seinem Mund und in alle Richtungen. Seine Sprache war völlig unartikuliert und kam nur in Wortfetzen aus ihm heraus. Er verwendete dabei viele Kraftausdrücke, Beleidigungen und Begriffe, die das Amt für politische Korrektheit längst auf den Index gestellt hatte. Murat und Paule waren dermaßen geschockt, dass sie sich mit einem Hechtsprung in ihr Auto retteten und mit röhrendem Motor zur nächsten Polizeistation düsten, um den Vorfall zur Anzeige zu bringen. Nico brach indessen ohnmächtig auf der Straße zusammen, und eine Menschentraube versammelte sich um ihn herum.

	 

	 

	7: Auferstehung

	 

	Es war früher Morgen, als sich die Tür zu Nicos Krankenhauszimmer öffnete. Eine etwa fünfzigjährige Krankenschwester trat ein und weckte Nico und den alten Schotenhauer neben ihm. »So, guten Morgen die Herren, gut geschlafen, nehme ich an, Zeit zum Aufstehen und für Ihre Medizin.«

	Nico war noch etwas benommen und erfasste zunächst die Situation nicht vollständig. Aber auch der alte Mann drehte sich noch mal zur anderen Seite um, während die Schwester nun direkt vor Nicos Bett stand und auf ihr Klemmbrett schaute: »Heute führen wir ja Ihre Koloskopie durch. Daher kein Frühstück für Sie, aber bitte schlucken Sie diese Pillen, um abzuführen.«

	Nico war sofort hellwach: »Kolosso was?«

	»Ihre Darmspiegelung«, freute sich die Schwester.

	»Äh, ich dachte, ich hätte eine Gehirnerschütterung.«

	Die Frau sah erneut auf ihr Klemmbrett. »Intestinaltrauma – steht hier!«

	»Also, meinem Bauch geht’s gut. Es ist mein Kopf, der noch ein bisschen wehtut.«

	Sie besah abermals ihre Notizen und hielt sie dann Nico vor die Nase. Dabei war sie zwar freundlich, aber auch äußerst bestimmt:

	»Das kann jetzt aber nicht sein. Koloskopie! So ist es hier vermerkt. Und die Akten lügen nicht. Wenn hier steht, dass Sie eine Darmspiegelung bekommen, dann muss ich dem auch Folge leisten.«

	Der alte Schotenhauer drehte sich zu ihr um. »Also, wenn er sie nicht haben will – ich nehme sie gerne!«

	»Zu Ihnen kommen wir gleich noch, Herr Schotenhauer«, grummelte die Schwester.

	Nico lächelte sie freundlich, aber mit blitzenden Augen an: »Vielleicht haben sie ja eine falsche Akte erwischt. Mein Name ist … Klaus.«

	»Also, bin ich denn im Irrenhaus?«, entfuhr es ihr, und die aufgesetzt freundliche Maske rutschte vom Gesicht.

	Schotenhauer fuhr mit erhobenem Zeigefinger dazwischen: »In der Welt der Erscheinungen herrscht strenger Determinismus!«

	Genervt klatsche die Frau dem alten Mann einen Pillenbecher auf den Betttisch. »Schlucken Sie bitte die hier, Herr Schotenhauer!«

	Unverzüglich schlang er die Pillen gierig hinunter. Dann deutete er auf die vergitterten Fenster, die ein ziemlich merkwürdiger Anblick für ein Krankenhauszimmer waren, und setzte erneut zu einer Weisheit an: »In der intelligiblen Welt gibt es weder Raum noch Zeit und damit auch keine Kausalität.«

	Gerade in diesem Moment vibrierte und klingelte das Smartphone Claudias, das bisher unbemerkt unter Nicos Bett gelegen hatte. Schotenhauer und die Schwester sahen gleichzeitig dorthin, und Nico beugte sich verwundert über die Lehne, um kopfüber unter sein Bett zu lugen. Da lag das Smartphone seiner Freundin. Das Display leuchtete noch, und eine gerade eingegangene Nachricht auf dem Sperrdisplay erschien. Mit etwas Mühe fischte er das Telefon zu sich ins Bett und blickte auf die soeben eingetroffene Mitteilung:

	Herzlichen Glückwunsch! Ihr Artikel 436763232320: Klaus-Kinski-Sammlung wurde erfolgreich verkauft.

	Die Schwester zischte: »Mobiltelefone sind auf Station nur im Lautlosmodus zulässig. Wir sind hier nicht beim Media-Markt!«

	Nico aber hörte nicht hin. Er hatte den Bildschirm entsperrt, öffnete die App des Online-Auktionshauses und fürchtete, sein Herz bliebe stehen. Wie betäubt ließ er das Smartphone fallen, das auf dem Krankenhausboden in seine Einzelteile zersprang. Er stammelte: »Ja, also … das ist doch unglaublich … diese verdammte Hure.«

	Die Schwester war entsetzt: »Wie bitte?«

	Explosionsartig sprang Nico aus dem Bett, riss sich die Kanüle aus dem Arm und schrie der Schwester entgegen: »Schlechtes Benehmen halten die Leute doch nur deswegen für eine Art Vorrecht, weil ihnen keiner aufs Maul haut!«

	Noch im Krankenhaushemd machte er sich auf, das Spital zu verlassen, und schlug die Zimmertür mit einem lauten Knall hinter sich zu. Die Schwester verstand die Welt nicht mehr. »Dabei ist eine Koloskopie eine wirklich sinnvolle Präventivmaßnahme für jeden ab fünfunddreißig«, rief sie ihm besorgt hinterher und entdeckte dann Claudias roten Stringtanga auf dem Bettende Schotenhauers liegen.

	 

	Wild vor sich hin fluchend und die Hände immer wieder gen Himmel reckend, verließ Nico mit blankem Arsch die Charité und ging in Richtung Invalidenstraße.

	»Ich werde sie auf ihren Platz zurückverweisen, wo sie hingehören, diese Kretins!«

	Er überquerte, ohne auf den Verkehr zu achten, die Straße, und ein herannahendes Taxi musste quietschend abbremsen, um ihn nicht umzufahren. Der Taxifahrer rief aus dem Seitenfenster:

	»Bist du lebensmüde, oder was?«

	Nico imitierte die kinskische Schraube, indem er sich auf der Ferse langsam umdrehte. Anschließend blickte er den Mann diabolisch an, weil er gewagt hatte, ihn anzusprechen und blökte: »Das ist ja unglaublich! Er ist ja wahnsinnig! Er ist verrückt, dieser Idiot!«

	»Sag mal, spinnst du?«, fragte der Taxifahrer mit aller gebotenen Ernsthaftigkeit.

	Nico aber grölte weiter: »Zuerst entferne den Balken aus deinem Auge! Und dann sieh zu, wie du den Splitter aus meinem Auge ziehst!«

	»Wo bist denn du entlaufen, Mann?« Der Taxifahrer schüttelte den Kopf. Nico atmete einmal tief durch, um sich zu sammeln. Dann verwandelte er sich wieder in den alten, unterwürfigen Nico Pacinsky und sprach den Taxifahrer an, als wäre nichts geschehen: »Ob Sie mich wohl nach Charlottenburg bringen könnten?«

	»Sieht nicht so aus, als ob du Geld dabeihättest, Junge«, erwiderte dieser.

	»Ich habe meine Brieftasche zu Hause. Ich bezahle dann vor Ort. Versprochen«, versicherte Nico.

	Der Taxifahrer dachte ein paar Sekunden lang nach. Doch als Berliner hatte er in seiner zwanzigjährigen Karriere schon weitaus merkwürdigere Fahrgäste transportiert. »Okay, spring rein. – Aber, warte: Ich hoffe, du hast eine Unterhose drunter.«

	Nico öffnete die Tür des Mercedes und sah zum ersten Mal an sich herunter. Erst jetzt bemerkte er, dass er immer noch das Engelhemdchen aus dem Krankenhaus anhatte und dementsprechend keinen Schlüpfer trug. Der Taxifahrer sah ihn mitleidig an und fluchte türkisch vor sich hin: »Hiyarin Oglu!«

	Er öffnete den Kofferraum und holte eine Rolle mit Einwegsitzbezügen heraus. Routiniert rollte er ein Exemplar ab, zog es mit einer schwingenden Bewegung über die Kopfstütze des Sitzes hinten rechts und breitete den Rest der Folie über der Sitzfläche aus. Nico stieg ein, und Taxifahrer Mustafa schlug die Tür hinter ihm zu. Das Taxi rauschte ab, und Nico spürte, wie schon nach wenigen Sekunden die Haut seines nackten Arsches auf der Plastikfolie zu schwitzen begann.

	 

	Unterdessen öffnete sich langsam die Tür zum Krankenhauszimmer, in dem Nico noch bis vor kurzem gelegen hatte. Der Zwerg Magnus Max trat im Auftrag seines Meisters Verne Zog mit einem Blumenstrauß bewaffnet ein, und lugte vorsichtig in das leere Bett vor ihm, als der alte Schotenhauer sich meldete: »Der Kollege ist vorhin eiligst abgedampft. Und er hat dabei geschimpft wie ein Waschweib!«

	Erst jetzt bemerkte Magnus, dass sich noch jemand im Zimmer befand. »Ah, guten Tag, werter Herr.«

	»Tachchen«, erwiderte Schotenhauer.

	»Also … ich suche nach … nach meinem Bruder. Nico Pacinsky«, log Magnus.

	»Ihr Bruder? Eineiige Zwillinge, ja?« Der alte Mann lachte über seinen Witz, den Magnus ganz und gar nicht komisch fand.

	»Ich schätze keine Witze über meine Körperlichkeit, edler Kavalier!«

	»Alle Formen nimmt die Geistlosigkeit an, um sich dahinter zu verstecken: Sie verhüllt sich in Schwulst, in Bombast, in den Ton der Überlegenheit und in hundert anderen Formen«, entgegnete Schotenhauer.
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